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Autor: Friedhelm A.E. Schmidt, geb. 1945 in Dänemark, Nationalität: Deutsch Lebte einige Jahre in West-Berlin.


Mehrere Berufe wie freier Handelsvertreter, Fotograf und Kameramann, Fotoreporter, Schriftsteller.


Ab 1981 in Spanien und Deutschland als Autor und Fotograf für etliche Verlage tätig.


Verheiratet mit einer Malerin, lebt mit ihr seit 1983 ständig in Spanien.


Von 2011 an als Concejal (Stadtrat) im Ort Orcheta tätig.




Vita


Ja, es gibt ihn, den romantischen Satiriker. Einige meiner Freunde bezeichnen mich auch als netten Zyniker.


Mein Name ist Friedhelm Alfred Eduard Schmidt, ich sitze hier an der weißen Küste Spaniens und schreibe diese Zeilen. Was mich hier an den Küstenort getrieben hat, kann ich nur erahnen. Folgendes steht da zur Debatte, Vaters Zeugungsmarsch ,,Heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt“ (das ging dann aber richtig schief) oder der Fluchtinstinkt meiner Mutter. Ich glaube aber, es ist die Sehnsucht der Ferne.


Egal, ich bin nun mal hier und das ist jetzt meine Heimat. Von Kopf her bin ich noch Deutscher, im Herzen aber längst Spanier.


Dann will ich mich mal an die Aufgabe begeben und mich selbst beschreiben: Als Baby süß, als Kind niedlich, introvertiert, flüchtete oft in Träume, als Jugendlicher hübsch, als Mann schön. Jetzt im Alter gut aussehend, humorvoll und charmant. Ich sage nur: >>Sternzeichen Löwe.<<


Dann die Kehrseite der Medaille:


Als Sohn lieb, aber schwierig, Fluchtkind eben. Als Ehemann nicht zu gebrauchen, da freiheitsliebend. Es folgten viele Fluchtversuche bis hin zur Scheidung.


Als Freund treu und zuverlässig, eben typisch deutsch.


Als Vater, ja, hier bin ich mir nun gar nicht sicher, auf keinen Fall einer der Besten. Liebe meine Kinder, aber, aber, was bleibt, wenn sie dich nicht lieben?


Man bezeichnet mich auch als sympathischen Zyniker, nur weil ich keine Menschen ernst nehmen kann, die sich selbst zu ernst nehmen. Alles andere ist natürlich Unsinn. Genug gejammert, weiter geht’s. Dies wird keine übliche Autobiographie, nein, ich schreibe, wie es mir die Erinnerung vorgibt und nicht der verlangte Schreibstil der Verlage.


Daher sind einige Erinnerungen auch als Kurzgeschichten beschrieben.


*






Wer mich sucht, der schaue in


den Nachthimmel,


im Sternzeichen des Löwen


werdet ihr mich finden.







Schönheit


Hier vorweg, ich bin der Schönheit verfallen. Schönheit wie in der Natur, in Blech bei Oldtimern, Häusern, Kleidung oder bei Menschen. Mein Freund Günther zeigte mir, dass die Mädchen auch schön waren, so im Auge des Betrachters, aber auch schön doof. Das war mir neu, ich, der glaubte, dass alle Mädchen und Frauen etwas Besonderes sind. Meine Mutter, schön, schlank, elegant, eben meine Mutter, wurde uns Kindern immer als Göttin präsentiert. Dementsprechend sah auch mein Bild über Frauen aus. Das reduzierte Günther dann gründlich. Bei jungen, schönen Frauen, die ich schüchtern nie angesprochen hätte, ging er einfach hin und fragte: ,,Lass uns Liebe machen“, es konnte auch mal nur ,,Wollen wir beide ficken?“ heißen. Von drei angesprochenen Frauen ging eine immer mit. Das machte mich dann doch nachdenklich, die Göttinnen wurden schlagartig weniger, aber die Schönheit blieb. So erkenne ich auch heute noch in jedem weiblichen Wesen etwas Schönes. Mitunter wie gesagt auch schon mal: ,,Schön doof“.


*


Die Bretter, die die Welt bedeuten. Ja, ja, nur eben bei mir nicht. Ich landete oft auf ihnen und zwar unsanft und hart. Nicht, dass mir der Staub ins Gesicht knallte, nein, oft auch holte ich mir noch eine blutige Nase, vor allem im Finanziellen. Kurz gesagt, ich war mal wieder pleite oder kurz davor. Aber auch Erkenntnisse über mich selbst ließen mich oft dort landen. Wenn ich merkte, dass jemand besser war als ich. Ob im Sport oder im Alltag. Verlieren war nicht angesagt und auch nicht akzeptabel. Nein, ein Löwe gibt nicht auf, und der Sohn eines Helden schon mal gar nicht. Also wurde sich aufgerappelt, mit dem Ärmel das Blut von Nase und Mund gewischt und wieder rein in den Kampf, der Leben heißt. Mein Leben: wie Edith Piaf sang: „Non, je ne regrette rien“ (Nein, ich bereue nichts). Habe mir meine Welt selbst geschaffen und lebe zufrieden in ihr.


Die Jugend zu schnell verflogen.


Das Leben zu kurz.


So geht es vielen von uns.


Jetzt zu den Erinnerungen.


*




Meine Eltern


Vater: Wolfgang Moritz Schmidt.


Im Krieg Panzerkommandant, dann Agrarier.


Mein Held auch heute noch.


Mutter: schlank, schön, elegant, eben meine Mutter.


Als Göttin brauchte sie nie arbeiten, was ihr aber sicher besser bekommen wäre. Wie gesagt, meine Eltern: Der Held und seine Göttin.
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Der Kleine auf Mutters Schoss bin nicht ich, sondern mein Cousin.


Mutter: schön, schlank, elegant, keine Frau, die mich bewusst einengte, nur an ihren Tränen konnte ich ihre Traurigkeit über meine schulischen Noten erkennen. Ihre Fürsorge und ihre Liebe, die sich auch darin zeigte, für uns Kinder zu hungern, haben mich schon als Kind tief berührt.
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Wie gesagt: Mutter: schön, schlank, elegant, eben meine Mutter und Vaters Göttin Vater: groß, mächtig, zu ehrlich für dieses Leben. Aufopfernd, arbeitsam und bescheiden bis zur Selbstaufgabe für seine Familie. Ein Vater, der ich nie sein konnte.


Mit einem Satz: Danke, Gott, für diese Eltern.


Jetzt zu einem merkwürdigen Verhältnis, meinem Bruder. Als Kinder hatten wir keinen Zugang zueinander, wahrscheinlich, weil ich vier Jahre älter war. Dann ein Versuch, geschäftlich zusammenzukommen. Ein gescheiterter Versuch. So traurig wie es auch ist. Wir beide sind: Ein Alkoholiker und ein bevorzugter Sohn. (Aussage eines vom Leben enttäuschten Alkoholikers)


*


Als junger Mann entfernte ich mich bewusst sowie unbewusst von den Werten meines Vaters. Ich merke hier nur kurz an, ich war ein 68er. Jetzt, im Herbst meines Lebens, nähere ich mich ihm wieder an. Was mich ihm sehr nahe bringt und mich gelassen sowie dankbar werden lässt.


*




Kindheit und Jugend




Gerda, Gerda, Gerda, Gerda


Vier Gerdas gab es in meinem Leben. Ich fang mal von vorn an.


Gerda, die Amme


Nach der mühsamen Überfahrt mit der „Wilhelm Gustloff“ im Winter 1944/45 über die Ostsee, immer den Russen im Nacken, landete meine Mutter mit mir, ich noch in der embryonalen Haltung, in Struer.


Struer, eine kleine Hafenstadt in Dänemark mit Internierungslager für Flüchtlinge aus den Ostgebieten Großdeutschlands.


Hier unter all den internierten Frauen geschah dann das Wunder, ich kam am 20. August zur Welt.


Die Ängste meiner Mutter habe ich - Gott sei Dank - nicht übernommen, aber den Fluchtinstinkt, den verspüre ich heute noch. Konnte mich bis als Jugendlicher in Tagträume flüchten. Verließ meinen Körper und flog über Wiesen und Felder. Harsche Worte vom Lehrer holten mich dann in die Gegenwart zurück. Diese Eigenschaft der Astralreisen kehrt jetzt im Alter langsam zurück.


Aber zurück zum Wunder. Ich inmitten einer Welt voller Liebe und Zuneigung. Draußen eine Welt, die in Trümmern lag, und ich mitten im Weltchaos. Jetzt das Paradoxe, eine der besten Zeiten des Lebens begann. Durch mein Erscheinen auf dieser Welt im August 1945 löste ich im Internierungslager eine Epidemie aus. Die Epidemie der Scheinschwangerschaften. Als Verursacher wurde ich dann von allen Seiten sprichwörtlich zur Brust genommen. So wurde ich zum Liebling des Lagers, das hieß, zum Liebling der Frauen. Wurde ständig liebevoll gepudert und mehr als nötig eingecremt. Besonders von Gerda, die meine Amme wurde. Mutter, schön, schlank, elegant, hatte nicht genug Milch für mich, aber bei Gerda und so durfte, musste, wollte ich an den Brüsten nuckeln. Was mir bis heute nachhängt, da ich nie richtig entwöhnt wurde.


*




Kindergartenschwester Gerda


So nach und nach wurde ich schließlich an feste Nahrung gewöhnt, die ich anfangs aber verschmähte. Blieb so dünn und somit ein Sorgenkind. Da half kein Aufpäppeln mit Sahne und Apfelsinensaft, ich blieb ein Dünnchen. >>Der Junge muss unter Kinder, dann wird er


auch was<<, so unser Hausarzt, Vaters Freund und alter SS-Arzt.


Kindergarten stand an. Aber welcher? Vaters Bekannte war Äbtissin und der unterstand eine evangelische Klinik mit Kindergarten.


Der Dritte von oben rechts.
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Schwester Gerda liebte mich beim ersten Anblick und Brüste hatte sie auch, aber was für welche. Riesige für einen kleinen Mann wie mich. Damals war ich zart, hübsch und noch blond. Hier wurde mittags geschlafen, was mir aber gar nicht lag. So nahm mich Gerda gern an ihre Brust und ich dämmerte dem süßen Schlaf entgegen. Ob es zum seligen Nuckeln kam, weiß ich heute nicht mehr.


Dann wurde ich eingeschult, so mit Tüte und Spange im Haar. Das Drama begann. Aber bleiben wir bei Gerda.


*


Kinderschwester Gerda


Dünn und hübsch, ich wollte einfach nicht zunehmen, trotz „Doppelfettstufe“. Also ab zur Erholung ins Kinderheim auf die Insel Borkum.


Hier wartete schon Gerda 3 auf mich. Eine junge bayrische Dorfschönheit mit strammer Figur. In diesem Heim hatten sie die unangenehme Regel, dass alle Kinder nach dem Mittagessen zum Mittagsschlaf mussten. Ich aber musste zuerst noch auf Toilette. Auf dem Weg zurück zu meinem Bett stand mit einem Mal Schwester Gerda da. Sie wies mich zurecht und zur Strafe musste ich mit der Zudecke über meinem Kopf im Mädchenflur stehen. Hier erfuhr ich das erste Mal, dass sich Teile des Körpers verselbstständigen können. Wer was an mir machte, kann ich heute nicht mehr sagen. Nur Mädchengekichere und warme kleine Hände an meiner Unterhose sind die einzigen Erinnerungen. Resultat, ich stand jetzt öfters im Gang, bis Gerda das Spiel durchschaute. Dann war die Erholungszeit vorbei. Bei der Abschlussuntersuchung: >>Der Junge bleibt da.<< So verwies mich der Arzt zurück an Gerda. Jetzt waren zwei Wochen Zeit, bis die neuen Kinder kamen. Es ging in die Dünen, die Schwestern sonnten sich nackt im Sand, ich daneben. Hier lernte ich Seemannslieder: „Winde wehen, Schifflein gehen“ und ein Seeräuberlied. Gerdas Brüste waren aber interessanter für mich.


Als ich mal anfassen wollte, hieß es gleich:


>>Du frühreifer Bub, du!<< und es wurde herzhaft gelacht. Anstatt zu nuckeln, gab es jetzt Salzwasser und Lebertran. Ich verweigerte weiter die Zunahme an Gewicht, was zur Folge hatte, dass ich endlich verhätschelt wurde. Ernährungsmäßig gesehen. Genudelt wie eine Gans haben sie mich und hatten Erfolg, ich nahm zu. Also ab nach Hause.


*


Freundin Gerda


Wir lernten uns auf einem Rummelplatz kennen. Gerda mit Freundin, ich mit Freund. Sie im Petticoat, ich schon in Jeans und


Torerowildlederschuhen. Waren es meine Schuhe oder mein Charme, der sie mir in die Arme trieb? Das ist nie geklärt worden. Wieso ich sie mir aussuchte, ist eines der Rätsel in meinem Leben. Sie entsprach überhaupt nicht meinen Vorstellungen einer Freundin. Ich hatte und habe bis heute noch die Göttin als Beuteschema: schön, schlank, elegant. Gerda aber war bäuerlich grob, mit Charme einer Magd. Jetzt begann ich den Fehler vieler junger Männer. Ich glaubte, ich könnte Gerda verändern, nichts da, ihre Brüste blieben flach. Da half kein Kneten und kein Saugen. Sex hatten wir auch keinen, den hatte wohl schon ihr Chef vom Schuhladen übernommen. Den heiratete sie später. So kam es wie es kommen musste. Ich kam nicht bei ihr rüber, sie langweilte mich mit ihren flachen Brüsten. Trennung war angesagt. Das Resultat: Wenn ein Mädchen Gerda hieß, wurde ich jetzt sehr, sehr vorsichtig.


*


Schule


Wie schon gesagt, ein Drama. Mutter - schön, schlank, elegant - weinte, wenn sie mein Zeugnis sah. Ich, wenn mir der Doktor die Schlacke vom Schulhof aus den Knien entfernte.


Ich war bei meiner Einschulung Linkshänder.


Hallo, hallo, Linkshänder im Jahre 1951 in Deutschland, wo sind wir denn?


>>Der Junge wird umerzogen, so was geht gar nicht. In Deutschland schreibt man mit rechts.<<


So sah dann auch meine Schönschrift aus, auf die man damals viel Wert legte.


Wie ich schon sagte, ein „Drama“. Das einzig Gute an der Sache war, ich bin seitdem beidhändig.


Alle fragten sich: >>Was soll aus dem Jungen bloß noch werden?<<


Die Dramen häuften sich.


Gutshof durch den Krieg verloren, der Lastenausgleich reicht doch gerade mal durch die schlechten Zeiten und nicht bis an sein Lebensende. Ich als Erbe eines Gutshofs mit Ländereien bis nach Polen und Ostpreußen.
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Alles nur noch ein Traum.
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Opas Schloss, der Traum?





Selbst ist der Mann. So wurde ich aus innerem Antrieb heraus zu einem Pragmatiker, mit vielen Unterbrechungen.


Die Lehrer mochten mich, nur meine schulischen Leistungen eben nicht.


Bei den Musikstunden musste ich hinten sitzen, obwohl ich lieber bei Jutta gesessen hätte, sie war mein Schwarm in der Klasse. Jutta mit ihrer engelsreinen Stimme saß immer vorn, ich wollte sie doch heimlich berühren, aber mit meinem Stimmbruch? Also nach hinten und ja nicht mitsingen. Zeugnisnote 3, weil ich mich daran hielt.


Deutsch, eine Katastrophe. Mathematik, wiederum gut. Kopfrechnen sehr gut. Lag wohl an meinem fotographischen Gedächtnis und meiner preußischen Logik.


Aber es gab auch Sternstunden. Wie im Sport, da holte ich regelmäßig Urkunden. Nur Laufwettbewerbe waren nicht meine Sache.


>>Der Junge ist nur lauffaul.<<


So die Aussage meines Sportlehrers. Aber zurück zum Pragmatiker. Innerhalb eines Jahres hatte ich die Milch- und Kakaoversorgung der Schule unter mir. Es blieben ständig einige Flaschen übrig, über die ich verfügen konnte, die ich selbst trank oder weiter veräußerte. Der Tauschhandel und die Geldgeschäfte blühten. Nur die schulischen Leistungen kamen zu kurz. Ich war ja im Geschäft, also freigestellt zum Wohle der Mitschüler. Wie in jedem gutem Geschäft gibt es schnell Neider. Mein Neider war der Hausmeister, der beim Rektor vorsprach und diesen überzeugen konnte, dass sich meine Leistungen ohne Geschäft sicher verbessern würden. Meine Rache an ihn kam später, seine Ehefrau machte bei mir den Schaden wieder gut. Er rastete aus und ließ sich scheiden, so ein Arsch aber auch, kein Humor, der Mann. Dabei war ich nur unterstützend tätig.


Leider gab es in meiner Schulzeit keine jungen Lehrerinnen, nur alte verknöcherte, humorlose und vom neuen Leben enttäuschte Pädagoginnen. Somit kein Reichsparteitag und kein Strammstehen mehr. Aber die Prügelstrafe existierte noch. Bei mir trauten sie sich aber nicht ran, dünn, aber groß und einen Krieger als Vater. Nur an eine alte Pädagogin kann ich mich genau erinnern. „Fräulein Pauli“, nicht, weil sie gut war, bei Gott nicht. Sie war so klein und hässlich. Auch so etwas prägt sich ein. Keine attraktiven Lehrerinnen, somit konnte ich nicht richtig punkten mit meinem Kindercharme. Aber bei Klassenfahrten und Ausflügen, da stand ich bereit. Organisierte mit, gab Hilfestellungen bei Problemen, was sich aber leider nur geringfügig auf meine Zeugnisnoten auswirkte. Mutter, schön, schlank, elegant, die immer nur mein Bestes wollte, sah mich schon bei den oberen Zehntausend. Vater in der „schlagenden Verbindung“. Leider kam es anders, ich war dann in der ABO und dem SDS, das hieß bei ihnen die „prügelnde Verbindung“.
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